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Frontſoldatengeiſt 
Otto Gohoͤes, M. ö. R., Reichsſchulungsleiter 


Frontſoldatengeiſt und Kameradſchaftsgeiſt ſind in den vier⸗ 
einhalb Kampfjahren des Weltkrieges ſehr ſchnell zu einem Begriff geworden. Das 
eine war ohne das andere nicht denkbar. Die höchſte Tugend des Soldaten, die Tapfer⸗ 
keit, die Tapferkeit des einzelnen, wäre nichts geweſen, wenn ſie nicht aus dem 
Kameradſchaftsgeiſt geboren wäre. Und gerade aus dieſem Geiſt heraus ſind viele 
Tauſend Einzelheldentaten geboren. Nicht an ſich dachte der Meldegänger, wenn 
er durch raſendes Sperrfeuer mit wichtiger Meldung nach vorn oder rückwärts 
eilte. Sicherer Tod galt ihm nichts, er wollte ſeinen bedrängten Kameraden helfen. 
Hier ſpielten berufliche oder Altersunterſchiede keine Rolle. Dem achtzehnjährigen 
Studenten z. B. war es gleich, ob der im Niemandsland ſchwerverwundet zurück⸗ 


gebliebene fünfzigjährige Kamerad Arbeiter oder Profeſſor war: er war in namen⸗ 


loſer Not, und deshalb mußte er ihn unter Einſatz des eigenen Lebens holen. 
Gemeinſamer Kampf, gemeinſames Erleben, gemeinſame 
Freude undgemeinſame Not, das war es, was die jungen und 
die alten Soldaten zu einem feſten Kameradſchaftsblock 
zuſammenſchmiedete. Das war der Frontſoldatengeiſt, der die unerhörten 
Erfolge und Siege garantierte. 

Viel iſt in den Nachkriegsjahren über Frontſoldatentum, Heldentum und 
Kameradſchaft geſchrieben worden. Die einen höhnten und ſpotteten, die anderen 
prieſen und lobten. Die pazifiſtiſchen Schreiberlinge leugneten Heldentum und 
Kameradſchaft, die nationalen Schriftſteller erhoben beides zum Mythos. Ver⸗ 
einigungen und Verbände wurden gegründet, und ſie ſtanden ſich feindlich gegen⸗ 
über. Gewiſſenloſe, artfremde Führer internationaler Bünde betäubten viele 
Tauſende guter deutſcher Menſchen mit ſozialiſtiſchen Phraſen, mit der Lehre des 
Eigennutzes. Die Führer rechtsgerichteter oder „national eingeſtellter“ Kampf⸗ 
verbände oder Überlieferungsvereine meinten es ſehr gut; ſie ſprachen in kleinem 
Kreiſe von der Kameradſchaft, vom Frontgeiſt und der alten ſchönen Zeit. 

Sie wollten das alte wieder neumachen und vergaßen dabei, daß die Ent⸗ 
wicklung vorwärts drängt, daß man Geweſenes niemals wieder in der alten Form 
erſtehen laſſen kann. Sie begingen weiter den Fehler, daß ſie ſich mit ihren 
Kameradſchaftsgruppen und Vereinen abſchloſſen vom geſamten Volk: die älteren 
von den jüngeren, die Intellektuellen von den nach ihrer Meinung weniger 
Geſcheiten. Sie ahnten nicht einmal, daß ſie gerade hierdurch den gewiſſenloſen 
Gegnern von der anderen Seite Hilfsdienſt und Vorſchub leiſteten. Sie hatten 
vergeſſen, daß der Frontſoldaten⸗ und Kameradſchaftsgeiſt des deutſchen Welt⸗ 
kriegsheeres Gemeingut aller Soldaten, aller Truppengattungen und aller Rang⸗ 
ſtufen war. Sie mußten erkennen, daß man ſich nicht abkapſeln dürfe, ſondern unter 
allen Umjtänden ans ganze Volk heran müſſe und ſei es wiederum durch Kampf. 


Aus dem Kameradſchaftsgeiſt des großen Krieges wurde in der Seele eines ein⸗ 
ſachen Frontſoldaten und Meldegängers der Volksgemeinſchaftsgeiſt geboren, 


den heute das geſamte deutſche Volk und darüber hinaus die ganze Welt unter dem 
Begriff Nationalſozialismus kennt. Unjer Führer Adolf Hitler konnte und wollte 
es nicht einſehen, daß dieſer alles verbindende und überbrückende ſelbſtloſe Geiſt 
der Frontkameradſchaft als koſtbarſtes Gut dem deutſchen Volke verlorengehen 
ſollte. Sein Wille war es vielmehr, aus dieſem Geiſt heraus unſer Volk zu einen, 
Gegenſätze und Klaſſen zu beſeitigen, die eigennützige „Ichzeit“ zu überwinden, der 
gemeinnützigen „Wirzeit“ Tor und Angel zu öffnen. Und mit dieſem ſeinen Willen 
wandte er ſich ſofort an alle Volksgenoſſen, nicht an beſtimmte Gruppen, 
nicht nur an Frontſoldaten. Er wandte ſich an alt und jung, an hoch und niedrig! 
Mit wenigen Getreuen lief er Sturm gegen alles, was ſich ihm hindernd in den 
Weg ſtellte. Und er wurde gehört und verſtanden! Aus dem Stoßtrupp wurden 
Sturmbataillone, wurden Kampfregimenter, wurde ein ganzes kämpfendes Heer! 
In ihm ſtrömten die beſten kämpferiſchen Männer zuſammen, die die deutſche 


Nation aufzuweiſen hatte. Es fanden ſich im Gegenſatz zu anderen Verbänden 


Frontſoldaten des Krieges mit jungen Brüdern, Freunden und Söhnen in gemein⸗ 
ſamer Kampffront zuſammen. Die harten Kämpfe und Widerſtände 
verwiſchten die Grenze zwiſchen Frontſoldaten und Nicht⸗ 
frontſoldaten. Frontſoldatengeiſt beſeelte ſie alle! 


Von allen Tugenden iſt die ſchwerſte die Gerechtigkeit. Grillparzer 82 


die Selbſtbeſinnung des deutſchen Volkes auf die Urkräfte jeines Seins. Das beweiſt 


Niemals iſt Großes ausgerichtet worden ohne Enthuſias mus 


Sehr oft wurde ein alter Kämpfer des Weltkrieges durch das Beiſpiel eines 
ſiebzehnjährigen Hitlerjungen mitgeriſſen, und ſehr oft war es umgekehrt. Keiner 
fragte: „Warſt du ſchon draußen?“, ſondern jeder fragte: „Machſt du mit?“ And 
unſere Jungens waren ſtolz, gleichberechtigt mit uns kämpfen zu dürfen, und wir 
Frontſoldaten waren froh, daß unſere jungen Brüder unſern Geiſt ſo ſicher erfaßten 


und begriffen, und wir waren glücklich, daß der Wille unſeres Führes, den Kamerad⸗ 


ſchaftsgeiſt in den Volksgemeinſchaftsgeiſt umzuwandeln, immer mehr und mehr 
verwirklicht wurde. Und immer mehr deutſche Jugend reihte fi ein, und jo wurde 
uns allen der Sieg ſehr bald zur Gewißheit. Standes- und Altersunterſchiede 
fielen, ein Geiſt, der Geiſt unſeres Führers, ein Wille, der Wille unſeres 
Führers, ein Gemeinſchaftswollen brachte uns nach vierzehnjährigem 
Kampf den Sieg. | = | 

Der Kampf erforderte Opfer an Blut und Leben; an Zahl und Maſſe dem Krieg 
nicht gleichzurechnen, an Größe aber ebenbürtig und manchmal noch gewaltiger. 
Iſt es nicht bitter, von eigenen, verhetzten Volksgenoſſen und Brüdern erſchlagen 
zu werden? Iſt es nicht groß, mit dem Gedanken zu ſterben, daß man auch für den, 
der einen mordet, gekämpft hat? Sie alle, ob jung oder alt, ſie ſtarben mit dem 
Bewußtſein, der Gemeinſchaft gedient zu haben und mit dem Gedanken an den Sieg. 

Sie haben nicht umſonſt gekämpft und das Leben nicht umſonſt gegeben. Der Sieg 
gehört ihnen; denn das Volk, für das ſie geſtritten, iſt befreit! 

Es löſt ſich unter der Führung des Volkskanzlers von allen Gegenſätzlichkeiten 

und eint ſich im Geiſte der Volksgemeinſchaft, die aus dem Frontſoldaten⸗ und 

= Kameradſchaftsgeiſt geboren iſt. 

Unſere Aufgabe iſt es, das Werk zu feſtigen und ihm für alle Zeiten Beſtand 
zu geben. | | 

In dem Gefühl für Blut und Boden, das an der Front von neuem erwacht war 
und in uns allen lebendig iſt, haben wir dafür die ſicherſte Gewähr. 


Blut und Boden - Bauer und Arbeiter 
Staatsrat Wilhelm Meinberg, Reichsobmann des Reichslandſtandes 
Der Sieg der nationalſozialiſtiſchen Erhebung bedeutet in ſeiner tiefſten Wirkung 


nichts beſſer als die Tatſache, daß ſich das deutſche Volk ſeiner Verwurzelung in 
Blut und Boden wieder bewußt geworden iſt. Es bedarf keines weit zurück⸗ 
greifenden Gedächtniſſes, um ſich noch der Zeit zu erinnern, wo die überwältigende 


Mehrheit des deutſchen Volkes dieſe Bindung als einen romantiſchen Aberglauben 


ablehnte, der ſich mit der fortgeſchrittenen Erkenntnis der menſchlichen Vernunft 
nicht vertrug. Heute iſt ſich das deutſche Volk bewußt geworden, daß dieſer ſo 
beſpöttelte Aberglauben aus dem Quell des Lebens ſchöpfte, während die ſo ſelbſt⸗ 


bewußte Vernunft ſich in der Wüſte des Materialismus verirrte. 


Die geiſtige Dürftigkeit dieſes Materialismus zeigt ſich nirgends deutlicher als 
in ſeiner Stellung zum Bauerntum. Aus dem Vollmenſchen Bauer macht er den 
Nichts als Landwirt, und auch dieſer Begriff wird ſehr ſchnell aufgelöſt in einer 


Reihe von Einzelintereſſen, die man ohne das geringſte Verſtändnis für die 


Lebenseinheit des deutſchen Bauerntums, ja ſogar ohne Kenntnis auch nur der 
betriebswirtſchaftlichen Zuſammenhänge der Bauernwirtſchaft gegen einander 
abwägt und ausſpielt. So ſieht man in dem Landwirt entweder in erſter Linie 
den Getreidebauer oder den Viehzüchter oder den Obſtgärtner uſw., immer 
aber denjenigen, der die Aufgabe hat, möglichſt viel und billig zu produzieren und 
auf dieſe Weiſe möglichſt viel zu verdienen. Die Landwirtſchaft iſt in dieſer Be⸗ 
trachtungsweiſe nichts weiter als ein Gemenge verſchiedenartigſter Intereſſenten⸗ 
haufen, die man glaubte, um ſo leichter gegeneinander ausſpielen zu können, wenn 
man ihre angeblich unüberbrückbaren Gegenſätze als ſolche des Oſtens gegen den 
Weſten, des Nordens gegen den Süden, der Großbetriebe gegen die Klein- und 
Mittelbetriebe uſw. auffriſierte. 

Die zerſetzende Wirkung dieſer Denkweiſe wurde noch verſtärkt durch die Tat⸗ 


ſache, daß ihr oberſtes Leitmotiv entſprechend ihrer rein materiellen Einſtellung, 


das Streben nach möglichſt hohem Geldgewinn war. In ihren 
Augen war „der“ Landwirt der beſte, der der raffinierteſte Rechner war. Das 


hinderte nicht, daß ſeiner Rechenkunſt die unmögliche Aufgabe geſtellt wurde, ſein 
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Getreide, ſein Vieh, ſein Gemüſe und Obſt zu Preiſen zu erzeugen, die in anderen 


Ländern unter günſtigeren Erzeugungsbedingungen vielleicht die Selbſtkoſten 
deckten, die aber bei den in Deutſchland gegebenen Verhältniſſen zu Verluſten 


führten, die von Jahr zu Jahr ſtärker an dem Betriebskapital zehrten. Dieſe 


Aufgabenſtellung war etwa der Zumutung an dem deutſchen Arbeiter vergleichbar, 


zu Kulilöhnen oder unter den Bedingungen von Plantagennegern zu ſchuften. Unter 
dem Banne dieſer unmöglichen Aufgabenſtellung wird der Landwirt in einen Kon⸗ 
kurrenzkampf hineingejagt, an deſſen Ende Zuſammenbruch und Verzweiflung ſtehen. 

Die Hoffnung, dieſem Schickſal durch wendige Ausnutzung der wechſelnden Kon⸗ 
junkturen zu entgehen, leitet eine Zeit wilder Plänemacherei ein, die von den 
Schlagworten der Rationaliſierung, der Umſtellung auf Veredlungswirtſchaft und 
wie die Rezepte ſonſt hießen, die einſeitig als Allheilmittel geprieſen wurden, 
beherrſcht wird. Aber dieſe Hoffnung war nur kurzlebig; denn all dieſen Plänen 
ſehlten die großen leitenden Geſichtspunkte. Sie mußten ſcheitern, weil ihr Aus⸗ 
gangspunkt falſch war. 

Alle gingen von einem doppelten Irrtum aus. Sie ſahen in dem Bauerntum 
lediglich den Sachwalter der Landwirtſchaft, den Broterzeuger, und hielten zudem 
billiges Brot für wichtiger als eigenes Brot. Es lag im Weſen dieſes doppelten 


Irrtums, daß er nicht einmal imſtande war, ſein eigenes, viel zu kurz geſtecktes 


Ziel zu erreichen. 

Der der Landwirtſchaft aufgezwungene ausſichtsloſe Konkurrenzkampf gefährdete 
immer ſtärker die deutſche Ernährungsbaſis und drohte das deutſche Volk von 
fremden Lebensmittelzufuhren abhängig zu machen, ſo daß ſich der Augenblick 
abſehen ließ, wo das Ausland in die Lage kam, dem deutſchen Volke die Brotpreiſe 
nach Belieben zu diktieren. Aber auch die Kreiſe, die dieſe drohende Entwicklung 
erkannten, waren vielfach ſo ſtark in dem rein materialiſtiſchen Denken ihrer Zeit 
befangen, daß ſie den Kampf gegen dieſe verhängnisvolle Entwicklung lediglich als 
landwirtſchaftlichen Intereſſentenkampf führten. Agrarpolitik wurde von ihnen 
als reine Preispolitik getrieben, ohne daß ſie ſich genügend klar wurden, daß ſich 
dieſer an und für ſich berechtigte Intereſſenkampf vor den Augen des Geſamtvolkes 
nur dann rechtfertigen ließ, wenn es gelang, dem deutſchen Volke in allen ſeinen 
Gliedern zum Bewußtſein zu bringen, daß der Exiſtenzkampf der Land⸗ 
wirtſchaft mehr war als die Angelegenheit eines einzelnen 
Berufsſtandes, daß es vielmehr dabei um die Erhaltung und Sicherung der 
Lebensgrundlagen des ganzen deutſchen Volkes ging. 

Erſt den Führern der nationalſozialiſtiſchen Freiheitsbewegung iſt es gelungen, 
dieſes Bewußtſein im deutſchen Volke zu wecken und es zu einer Macht anwachſen 
zu laſſen, auf der man eine geſunde Volkspolitik aufbauen konnte. Mit ſicherem 
Blick ſtellte unſer Führer Adolf Hitler an die Spitze der nationalſozialiſtiſchen 
Bauernbewegung einen Mann, dem es wie keinem anderen zuvor gelang, im 
deutſchen Bauerntum der Erkenntnis Bahn zu brechen, daß der deutſche Bauer mehr 
iſt als nur Wirtſchaftler, als lediglich Landwirt. Mit mitreißender Wucht ſtellt 
R. Walther Darré die deutſche Bauernſchaft vor das entſcheidende 
Entweder⸗Oder: i 

„Bauer iſt, wer in erblicher Verwurzelung ſeines Geſchlechts mit Grund und 
Boden ſein Land beſtellt und ſeine Tätigkeit als eine Aufgabe an ſeinem Geſchlecht 
und ſeinem Volke betrachtet. Landwirt iſt, wer ohne erbliche Verwurzelung ſeines 
Geſchlechts mit Grund und Boden ſein Land beſtellt und in dieſer Tätigkeit nur 
eine rein wirtſchaftliche Aufgabe des Geldverdienens erblickt.“ 

Wir ſehen: Dieſe Aufgabenſtellung bedeutet keineswegs Geringſchätzung der 
wirtſchaftlichen Funktionen des Bauerntums, ſondern vielmehr eine höhere Ein⸗ 
ordnung, die der Bauernarbeit neuen Sinn und neuen Wert verleiht. Dieſe 
Aufgabenſtellung fordert daher höchſte Arbeitsleiſtung, die nur erreicht werden 
kann, wenn ſie unter das Gebot einer hohen ſittlichen Berufsauffaſſung geſtellt wird. 

So mahnt R. Walther Darré: „Bauer ſein, heißt ſein Handwerk verſtehen. 
Der Bauer muß jede Verrichtung innerhalb ſeines Betriebes beherrſchen, um ſeine 
Leute anlernen zu können, auch wenn er ſelber nicht mitarbeitet. Das iſt ſchon nötig, 
um die Arbeit der Leute zu beurteilen. Kein Knecht darf einem Bauern etwas 
vormachen können, aber kein Bauer wird je auch ſeinen Leuten etwas anordnen 
können, was er nicht ſelber verſteht. Gerade in den urälteſten und freieſten 
Bauernſchaften Deutſchlands erhielt ſich noch am längſten die Sitte, daß die Hof⸗ 
erben bei anderen Bauern als Knechte in die Lehre gegeben wurden.“ 

Für Bauernarbeit, unter dieſem Geſichtswinkel geſehen, iſt gerade der Beſte und 


Tüchtigſte in jeder Beziehung gut genug. Der Weckruf R. Walther Darres fand 
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daher auch gerade bei den Beſten der deutſchen Bauernſchaft den ſchnellſten und 
lebhafteſten Wiederhall. Ihnen vermochte er zuerſt die Erkenntnis, 

daß der Grund und Boden nicht nur des deutſchen Volkes Ernährer, ſondern 

auch der geſunde Untergrund zur Erhaltung und Mehrung ſeines guten 

| er Blutes jei, 
als eine hohe Verpflichtung in Herz und Hirn einzuimpfen. 

So wurde der agrarpolitiſche Apparat der NSDAP. zum Stoßtrupp, dem ſehr 
bald die geſamte deutſche Bauernſchaft in geſchloſſener Front folgte. Indem ſich 
aber die deutſche Bauernſchaft einreihte in das Freiheitsheer des National- 
ſozialismus und Arbeiter und Handwerker in dem deutſchen Bauern den bewährten 


Mitkämpfer achten lernte, erreichte ſie das in allen wirtſchaftspolitiſchen Kämpfen 


der Vergangenheit bisher vergeblich erſtrebte Ziel. Das deutſche Volk wurde ſich 
der Bedeutung des deutſchen Bauerntums für die Volksgeſamtheit in einem Aus⸗ 
maße bewußt, das früher für unmöglich gehalten worden wäre. Nicht nur in der 
deutſchen Bauernſchaft, in allen Ständen des deutſchen Volkes wurde die Erkenntnis 
lebendig, welches der Sinn unſerer Zeit ſet. 

So war die Vorausſetzung geſchaffen für einen organiſchen Staatsneubau, deſſen 
Grundgedanken und Vorausſetzungen R. Walther Dar ré wie folgt formuliert 
hat: ‚Den Staat als einen Organismus aufbauen, heißt den 
Gedanken von Blut und Boden zu bejahen. Die Erkenntnis von der 
Bedeutung des Blutes lehrte uns wieder die Scholle achten. Aber dieſe Erkenntnis 
bedingt die grundſätzliche Abkehr von einer bisherigen liberaliſtiſch⸗marxiſtiſchen 
Staatsauffaſſung. Es läßt ſich ſagen, daß der Gedanke von Blut und Boden das 
deutſche Volk vor eine weltanſchauliche Entſcheidung grundſätzlicher Art geſtellt 
hat. Das iſt der Sinn unſerer Zeit.“ 8 

Vor dieſe weltanſchauliche Entſcheidung hat der Sieg des Nationalſozialismus 
auch die deutſche Arbeiterſchaft geſtellt. Arbeiter und Bauer haben den Kern des 
braunen Freiheitsheeres gebildet. Dieſe Waffenbrüderſchaft gilt es in Zukunft zu 
feſtigen und zu vertiefen. Die überwältigende Mehrheit der deut⸗ 
ſchen Arbeiterſchaft ſtammt, wenn man nur wenige Gene⸗ 
rationen zurückdenkt, aus deutſchem Bauernblut. Dieſes 
Bluterbe iſt noch heute lebendig. Das zeigt ſich ſchon darin, daß die deutſche 
Arbeiterſchaft am längſten von allen ſtädtiſchen Schichten der verhängnisvollen 
Entwicklung zum Zwei⸗ und Einkinderſyſtem widerſtanden hat. Neben dem 
Bauerntum hat bis in die letzten Jahre die deutſche Arbeiterſchaft die höchſten 
Geburtenüberſchüſſe zu verzeichnen. Fee | 
Nirgends aber hat ſich auch die Volksfremdheit und Volksfeindlichkeit des 

Marxismus deutlicher gezeigt als in dem Beſtreben, durch Propagierung der 
Kinderbeſch⸗änkung, der Geburtenabtreibung uſw., auch den deutſchen Arbeiter mit 
den „Errungenſchaften“ der ſtädtiſchen Ziviliſation zu beglücken. Wie überall, ſo hat 
auch hier der Nationalſozialismus in letzter Stunde zur Selbſtbeſinnung aufgerufen. 

Daß Bauernblut und Arbeiterblut aus gleicher Quelle fließen, zeigt ſich aber 
noch in einer anderen wichtigen Beziehung. Die im Vergleich zu anderen Ländern 
karge deutſche Scholle erfordert von dem deutſchen Bauern eine Arbeitsleiſtung, 
die nur unter Einſatz aller Kraft erreicht werden kann, wenn durch größte Zähigkeit, 
die ſich durch keinen Rückſchlag beugen läßt, ihr das Rückgrat geſtärkt wird. Dieſe 
Arbeitsleiſtung wäre undenkbar, wenn ſie nicht ihre beſte Triebkraft der Liebe zur 
eigenen Scholle, der engen Verwurzelung mit dem Heimatboden entnähme. Ein 
widriges Schickſal hat den deutſchen Arbeiter von dieſer Verbundenheit losgelöſt. 
Zwar lebt in vielen Tauſenden die Sehnſucht nach Rückkehr. In vielen Einzel⸗ 
zügen, die das Leben des deutſchen Arbeiters kennzeichnen — es ſei nur an ſeinem 
Hang erinnert, ſich ein wenn auch noch ſo beſcheidenes Stückchen Garten zu 
erringen —, läßt ſich dieſe Tatſache beobachten. Am wirkſamſten aber und tief⸗ 
greifendſten äußert ſich der bäuerliche Urſprung des deutſchen Arbeiters in ſeinem 
Verhältnis zu ſeiner Arbeit. Aus der bäuerlichen Liebe zur Scholle wurde die 
Liebe zum eigenen Werke. Der deutſche Arbeiter in ſeinem noch unverdorbenen 
Teil ſetzt ſeine Ehre darein, Qualitätsarbeiter zu ſein. Schlechte und nachläſſige 
Arbeit iſt in ſeinen Augen unmoraliſch. Dieſe Werkverbundenheit des 
deutſchen Arbeiters, trotz einer wirtſchaftlichen Entwicklung, die ſeine 
Arbeit immer mehr entperſönlichte, wäre auch bei Zahlung höchſter Löhne und 
beſter Sozialverſicherung ſchlechthin unerklärlich, wenn ſie nicht das bäuerliche 
Bluterbe geradezu zu einem Weſensbeſtandteil des deutſchen Arbeiters gemacht hätte. 

Arbeit als Dienſt aufzufaſſen, iſt Bauern und Arbeitern gemeinſam. Auf dieſer 
Arbeitseinſtellung des deutſchen Arbeiters beruhen die großen wirtſchaftlichen 
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Leiſtungen des deutſchen Volkes ebenſo ſehr! wie > auf dem deutſchen Etfinver⸗ ib 
Forſchergeiſt. 

Auch an dieſer Stelle hat die zerſtörende Wirkung des Marxismus und Libera⸗ 
lismus mit beſonderem Nachdruck eingeſetzt. Ebenſo wie dieſe materialiſtiſchen 
Zeitgeiſter verſuchten, die bäuerliche Scholle zur Ware und die Bauernarbeit zum 
bloßen Geſchäft zu entwürdigen, ſo verſuchten ſie auch, das Verhältnis des deutſchen 
Arbeiters zu ſeiner Arbeit zu einem bloßen Lohnverhältnis zu degradieren, ohne 
das leiſeſte Gefühl dafür zu haben, daß auf dieſe Weiſe das Beſte der deutſchen 
Arbeitsleiſtung, das ſtets wache Bewußtſein der eigenen Verantwortung, einfach 
weil es unbezahlbar iſt, auf die Dauer abſterben mußte. 

Die im tiefſten Grunde unzerſtörte Blutverbundenheit von Bauer und Arbeiter 
hat das deutſche Volk vor den letzten ſchrecklichen Folgen dieſer Entwicklung bewahrt. 
Der Nationalſozialsmus konnte ſich nur deswegen Bauernſchaft und Arbeiterſchaft 
ſo reſtlos erobern, weil die gemeinſame Verwurzelung in Blut und Boden wohl 
bedroht, aber noch nicht verloren gegangen war. So wurden Bauer und 
Arbeiter zum Träger des deutſchen Staatsneubaus. Bauer und 
Arbeiter ſind Söhne gleichen Blutes und gleichen Bodens. Daher gilt auch für 
den deutſchen Arbeiter das Wort unſeres Führers Adolf Hitler: „Das Deutſch⸗ 
land der Zukunft wird ein Bauernreich ſein oder es wird nicht ſein.“ 


Land und Boden zur Anfiedlung 


Zum dritten Punkt des Been uns der NS DAN 
Von C. Wehmeyer 


„Wir fordern Land und Boden (Kolonien) zur Ernährung unſeres Volkes und 
Anſiedlung unſeres Bevölkerungsüberſchuſſes.“ 

Der Friedensvertrag von Verſailles nahm Deutſchland die Kolonien. Stück für 

Stück unſeres deutſchen Landes riſſen gierige bis dahin unbedeutende Völker an ſich, 
ſo daß für ſeine Bevölkerung von etwa ſiebzig Millionen der deutſche Lebensraum 
viel zu klein geworden iſt. „Volk ohne Raum“ ſind wir geworden. 
Als im verfloſſenen Jahrhundert die Erde unter die Nationen der weißen Raſſe 
verteilt war, da beſann ſich, viel zu ſpät, auch die deutſche Regierung darauf, 
Land für ſich in Anſpruch zu nehmen, um ihren Bevölkerungsüberſchuß unterbringen 
zu können. So bekam das deutſche Volk Kolonien in Gegenden, die kein anderes 
Volk hatte haben wollen oder gebrauchen können. Von einigen ganz kleinen 
Kolonien in der Südſee abgeſehen, entſprach das deutſche Kolonialgebiet ganz und 
gar nicht dem Weſen und den Raſſeeigentümlichkeiten des deutſchen Volkes. Zwar 
brachte deutſcher Fleiß und deutſche Beharrlichkeit ſelbſt ein troſtloſes, wüſtenartiges 
Gebiet wie Deutſch⸗-Südweſtafrika auf eine gewiſſe Höhe, zwar ſchufen Deutſche in 
Deutſch⸗Oſtafrika trotz Tſetſefliege und anderer Widrigkeiten fruchtbare Plantagen, 
doch vergaß man bei alledem, daß Land und Raſſe, Blut und Boden in ſolch enger 
Beziehung zueinander ſtehen, daß ein Germane nie auf afrikaniſchem Boden dauernd 
beſtehen kann. 

Vor zweitauſend Jahren ſahen ſich die germaniſchen Stämme vor die zwingende 
Notwendigkeit geſtellt, Land zu beſchaffen für ihre wachſenden Völker. Ihr Raum 
wurde zu eng. Die Not trieb ſie zum Wandern. Die Völkerwanderung ſetzte ein. 
Und als der brauſende Keſſel dieſer Völkerwanderung zur Ruhe kam, da zeigte es 
ſich, daß ein jeder der Stämme ſich in dem Gebiete niedergelaſſen hatte, das ſeinem 
Weſen, ſeinem Blute am beſten entſprach. Die Sachſen mit ihrer zähen Beharrlich— 
keit, ihrer eiſernen Ruhe, mit ihrem etwas langſamen Temperament und ihrer 
unpoetiſchen Natur, ſaßen in der norddeutſchen Tiefebene, die für ſie gerade wie 
geſchaffen war. Die Bajuvaren dagegen mit ihrem unruhigeren Geiſt, ihrem beweg— 
lichen Charakter, ihrer Liebe zu Muſik und Tanz ſaßen in den Bergen. So hatte 
auch jeder der anderen Stämme ſich eine Heimat geſucht, in der ſich ſeine Stammes⸗ 
eigenart am beſten einleben und erhalten konnte. Und wie ſie ſich damals dort 
feſtgeſetzt haben, ſo ſind ſie noch heute erhalten, weil die Landſchaft in ihrem 
Charakter jo beſchaffen war, daß Blut und Boden in geradezu idealſter Weiſe ver- 
bunden wurden. 

Dort aber, wo germaniſche Stämme ſich in Gegenden niederließen, die ihrem 

Blute nicht entſprachen, ging ihre völkiſche Eigenart in kurzer Zeit verloren, 
verbanden ſich germaniſche Eroberer mit unterworfenen Völkern und vergaßen, daß 
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fie deutſchen Blutes waren. Die Franken wurden zu Franzoſen, die Goten zu 
Spaniern und Italienern. Vandalen und Langobarden wie ſo viele andere gingen 
einfach unter oder hinterließen nur Namen und einige wenige raſſiſche Merkmale 
in grundſätzlich heute nichtgermaniſchen Völkern. 

Wie anders dagegen im Oſten! Die Nachkommen der Deutſchritter und der 
anderen deutſchblütigen Eroberer im Oſten ſaßen noch bis in den Weltkrieg hinein 
als reinraſſige, reinblütige Deutſche in den Landen, die ſie den Slaven und Letten 
abgenommen hatten. Sie hatten ſich nicht vermiſcht, weil ihr Blut dem erworbenen 
Boden entſprach. „Gen Oſtland woll'n wir fahren!“ war der Ruf der Auswanderer 
vor Hunderten von Jahren. Mit klarem Blick hatten die Sachſenkönige ſchon vor 
beinahe tauſend Jahren erkannt, daß kein Land der deutſchen Eigenart ſo entſprach, 
wenn man von Deutſchland ſelbſt abſehen wollte, wie das Land im Oſten. Nicht 
Paläſtina erobern wollte Heinrich der Löwe mit dem Hohenſtaufen, ſondern Land 
ſchaffen im Oſten. Erſt heute wird es uns klar, wie recht gerade Heinrich der Löwe 
mit ſeinem Kampf hatte. a 

Mit deutſchem Blut iſt der Oſten gedüngt. In dauerndem Kampf gegen das 
anſtürmende Slaventum hat deutſche Kraft ſich auf der Erde bewährt, die wie keine 
andere geſchaffen iſt, deutſches Land zu heißen. Gegen Hunnen und Mongolen, 
gegen Koſacken und Polen haben Deutſche immer und immer wieder allem Anz 
ſturm ſtandgehalten. Es wurde dem Deutſchen der vergangenen Jahrhunderte 
nachgeſagt, er ſei ein Abenteurer. In allen Teilen der Welt ſchlugen ſich deutſche 
Landsknechte für fremde Herren. Am meiſten aber haben deutſche Landsknechte ſich 
immer und immer wieder geſchlagen im Oſten, gegen Ruſſen und Türken, gegen 
Ungarn und ſämtliche anderen öſtlichen Völker. Die Kraft aber und die Begeiſterung 
zu dieſem Kampfe ſchöpften fie immer und immer wieder aus der deutſchen Scholle 
in Deutſchland und in Oſtland, zu der ſie inſtinktiv und blutsmäßig ſich hingezogen 
fühlten, und für die ſie gerne ihr Leben gaben. 

Der Friede von Verſailles hat uns gerade im Oſten unſer Land genommen. 
Volk ohne Raum ſind wir geworden. Genau, wie vor zweitauſend Jahren ſtehen 
wir heute vor der Notwendigkeit, Land zu ſchaffen und Lebensmöglichkeit für 
unſeren Üüberſchuß an Menſchen. 


Wir fordern Land und Boden! 


Aber nicht wollen wir Deutſche dort anſiedeln, wo ſie untergehen müſſen, weil 
deutſcher Eigenart und deutſchem Blute die Landſchaft nicht entſpricht. Wir wollen 
nicht Deutſche verkommen laſſen in nordamerikaniſchen Großſtädten, nicht ſie ums 
kommen laſſen in braſilianiſchen Urwäldern. Wir wollen nicht dulden, daß ſie 
Kulturdünger bilden für Mexiko und Südafrika, daß nach zwei Generationen 
bereits von ihrem Deutſchtum nichts mehr zu ſpüren iſt. Land und Boden müſſen 
wir haben. Aber Land und Boden, die deutſcher Stammeseigenart jede Gewähr 
bieten, ſich zu erhalten. Boden wollen wir haben, der geeignet iſt, die Verbindung 
einzugehen mit deutſchem Blut, wie deutſcher Boden das tut. 


Nomade und Bauer neinsminifter Walther Barre 


Die folgende Abhandlung iſt dem Buch R. Walther Darré's: „Das 
Bauerntum als Lebensquell der nordiſchen Raſſe“, 
entnommen. Bemerken möchten wir dabei, daß der Verfaſſer, wie er 
in ſeinem Buche ausdrücklich betont, den Abſchnitt nur als „Verſuch“ 
gedeutet wiſſen will, „auf unbekanntem Gelände einen Schritt vor⸗ 
wärts zu tun.“ Die Schriftleitung. 


Wir werden ruhig ſagen können, daß das Denken des Nomaden, d. h. die 
Vorgänge innerhalb ſeines Bewußtſeins, ſich lediglich mit dem Ablauf hinter⸗ 
einander gereihter Bilder beſchäftigt; ſein Bewußtſein nimmt nur „Bilder“ auf. 
Da nun jedes Bild eine zweidimenſionale Fläche iſt, ſo „empfindet“ das nomadiſche 
Bewußtſein oder das nomadiſche Sehen zunächſt auch nur die ihm „bewußt“ 
werdende „Oberfläche“ der Gegenſtände. Das nomadiſche Sehen iſt mithin ein 
„Auf⸗die⸗Dinge“-Sehen, iſt ein ſich ausſchließlich auf die Oberfläche 
der Dinge richtendes Sehen, alſo ein „Oberflächen“ ⸗Sehen, mithin ein echtes 
„oberflächliches Sehen“. 5 

Notwendigerweiſe muß dieſes oberflächenhafte Sehen auch ein Denken heran⸗ 
bilden, das an der Oberfläche der Dinge haften bleibt und in der Oberfläche deren 
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ceigentliches Weſen erblickt. Ein ſolches Denken empfindet dann höchſtens nur die 


Veränderung in der Verſchiebung des Bildeindrucks im Bewußtſein und neigt dazu, 
die Veränderung der Dinge, wie auch das Weſen dieſer Dinge, allein von der 
Oberfläche aus, d. h. in der Anordnung oder Umordnung, kurz im Nebeneinander 
oder Hintereinander zu ſehen; niemals ſetzt ſich dieſes Denken aber mit dem Weſen 
der Dinge auseinander, denn mit dem Weſen der Dinge hat der Nomade nichts 
zu tun. Man könnte ein ſolches Denken, da es nur an der Oberfläche haftet und 
ſich in einer „flächenhaften Bewußtſeinsebene“ bewegt, als das „flächenhafte 
Denken“ oder das Oberflächen⸗Bewußtſein bezeichnen. Dieſes flächenhafte Denken 
oder Oberflächen ⸗Bewußtſein wird auf wiſſenſchaftlichem Gebiet für alle 
jene Wiſſenszweige Begabung mitbringen, die kein räumliches Denken voraus⸗ 
ſetzen, oder aber ſich ausſchließlich auf dem Papier erledigen laſſen; dazu gehört 
z. B. das geſamte Zahlenweſen; die Chemie, mit Ausnahme der neueſten Atom⸗ 
theorien, die wieder ein räumliches Denken vorausſetzen, auch jene Analythiker 
gehören hierher, die ſich mit der Atomiſierung der Körper begnügen, ohne die 
Analyſe als Leitfaden für einen Wiederaufbau zu benutzen. Ebenfalls läßt ſich die 
Sternenkunde hier einordnen. Bezeichnenderweiſe haben die Araber ja auch im 
Mittelalter, trotzdem ihnen die am beſten ausgerüſteten Univerfitäten der Welt 
zur Verfügung ſtanden, wohl die eben genannten Wiſſenſchaften mit Verſtändnis 
getrieben, aber der Menſchheit ſonſt nicht gerade Neues geſchenkt. 
Auf philoſophiſchem Gebiet wird das flächenhafte Sehen und Denken, das Ober: 

flächen⸗Bewußtſein, zur Sophiſterei neigen, d. h. ſich in Spitzfindigkeiten und Klüge⸗ 


leien erſchöpfen. Dieſes Denken beſchäftigt ſich ja nicht mit dem Weſen der Dinge, 


ſondern nur mit ihrem Zueinander und Nebeneinander und bleibt an der Ober: 
fläche haften; es wird folgerichtig ſchließlich dazu übergehen, im „Spielen mit Be⸗ 
griffen“, d. h. in der fortwährenden Umſtellung der Begriffe, das Weſen der 
Philoſophie zu empfinden, wodurch es letzten Endes — zweifellos ohne das zu 
beabſichtigen — die Philoſophie in ſich ſelbſt auflöſt. 

Echtes bäuerliches Denken iſt grundſätzlich anders. Der Bauer bewegt ſich nicht 
über die Dinge hin, ſondern wurzelt an Ort und Stelle. Die ihn in ſeinem Leben 
umgebenden Dinge ſind Größen, die er ſtändig von den verſchiedenſten Seiten aus 
kennenlernt. Dadurch erhalten die Dinge für ihn eine ganz andere Bedeutung, als 
ſie es etwa für den Nomaden tun würden. Für den Bauern bekommen die Dinge 


unter ſich ein feſtes Verhältnis und was ſehr weſentlich iſt — auch ein mehr oder 


minder feſtes Verhältnis zu ihm. Der einfache kinematographiſche Ablauf der 
Empfindungswelt, wie ſich die Erſcheinungsbilder in dem zum flächenhaften Denken 
verurteilten Oberflächen⸗Bewußtſein der Nomaden darſtellen, iſt beim Bauern 
grundſätzlich abgeſtoppt. 

Trotzdem lief das bäuerliche Denken ursprünglich aber auch noch in der flächen⸗ 
haften Ebene eines reinen Oberflächen-Bewußtſeins weiter. Nun tritt aber beim 
Bauern etwas Neues hinzu. Er ſieht ja nicht nur die Dinge, wie ſie ſind, d. h. er 
blickt nicht nur auf ſie, ſondern er beobachtet auch ihr Werden und Vergehen. Um 
dieſes zu begreifen, genügt ihm das Sehen auf die Dinge nicht. Er muß 
verſuchen, die Dinge von ihrem Weſen her zu erfaſſen. Damit wendet er ſich 
grundſätzlich ab von einer Betrachtungsweiſe, die lediglich auf die Dinge ſieht 
und beginnt nunmehr in die Dinge zu ſehen. — Aus einem Saatkorn wird dem 
Bauern eine Pflanze, und aus der Pflanze wird ihm Ernte und daraus wieder 
neues Saatkorn. Er ſelbſt fühlt ſich plötzlich mit ſeiner Perſon ebenfalls in das 
Kommen, Werden und Gehen der Dinge eingegliedert; der Großvater gab den 
Hof ſeinem Vater; von dieſem erhielt er ſelbſt ihn, und er wird ihn einſt an den 
Sohn übergeben. Aus der Unendlichkeit kommt ſein Geſchlecht, und in die Un⸗ 
endlichkeit ſchreitet es weiter. So tritt zur flächenhaften Ebene des Oberflächen- 
Bewußtſeins eine lotrechte Ebene hinzu und öffnet das Verſtändnis für das Weſen 
der Dinge. Aus der Notwendigkeit des Bauern, ſich mit dem Weſen der Dinge 
auseinanderzuſetzen, wird der Weg der Erkenntnis beſchritten, reift das flächen⸗ 
hafte Denken zum Bewußtſein des von drei Größen beſtimmten Raumes heran. 
Zu dem Oberflächen⸗ Bewußtſein tritt entwicklungsgeſchichtlich die Fähigkeit hinzu, 
das Weſen der Dinge in ihrem Werden und Vergehen zu erfaſſen; das Gefühl 
für die organiſchen Zuſammenhänge des Lebens war damit 
geboren. | 

Natürlich haben an dieſet Entwicklung Geſchlechter gewirkt, um ſolche Erkennt⸗ 
niſſe in dem Erfahrungsſchatz ihrer Raſſe zu verankern. Aber wenn etwas den 
bäuerlichen Entwicklungsgang der nordiſchen Raſſe beweiſen kann, ſo iſt es ihr 
bezeichnender Hang, „den Dingen auf den Grund zugehen“, und daraus 
die Geſetze für die weitere Entwicklung der Dinge abzuleiten. Echtes Bauerntum 


Wir bekennen uns zu dem Geſchlecht, das ins Helle ſtrebt. Goethe SB 


iſt daher auch immer philoſophiſch eingeſtellt, und jeder echte Bauer iſt von 


Natur aus ein Philoſoph. Was aber der weſentlichſte Zug an einer Philoſophie ö 
aus bäuerlichem Untergrund ſein dürfte, iſt eben ihre Beſchäftigung mit dem 


Weſen der Dinge, d. h. mit den organiſchen Zuſammenhängen und Geſetzen auf 
dieſer Welt. Eine bäuerliche Philoſophie iſt durchaus immer eine Erkenntnis⸗ 


philoſophie, die niemals an der Oberfläche der Dinge haften bleibt. Hier liegt der 
Schlüſſel zu der Tatſache, daß nur die nordiſche Raſſe die Menſchheit in der echten 


Erkenntnisphiloſophie vorangebracht hat; zu dieſem Ergebnis kommt man jeden⸗ 
falls auf Grund der Überlieferungen aus der Geſchichte der indogermaniſchen 


Kulturen. Wie weit die fäliſche Raſſe und die dinariſche Raſſe als echt bäuerliche 


RNaſſen an dieſer Begabung ebenfalls beteiligt find, wagt der Verfaſſer nicht zu 


entſcheiden, möchte es aber für die fäliſche Raſſe vermuten und für die dinariſche 
mit Einſchränkungen annehmen; entſchieden abſtreiten muß er es jedoch der 
weſtiſchen Raſſe und der oſtiſchen Raſſe, während man für die oſtbaltiſche Raſſe 


den Verdacht ausſprechen könnte, daß ſie ſich offenbar noch in einer zwiſchenſtuflichen 


Entwicklung befindet. 
Es liegt ein unendlich feiner Sinn in der Sage vom Sündenfall. Der Menſch 


verliert das Paradies, als er vom Baum der Erkenntnis gekoſtet hat. Solange der 
Menſch — wie das Tier ja immer — nur im flächenhaften Denken dahinlebte, ſich 


ſeine Nahrung ſuchte und den Geſetzen der Natur unterworfen blieb, war ſein 


Bewußtſein nirgends beunruhigt. Er lebte dahin, wurde geboren, liebte und ſtarb 


und fühlte kein Bedürfnis, ſich mit den organiſchen Zuſammenhängen dieſer Welt 
auseinanderzuſetzen. Als aber eine Gruppe von Menſchen anfing, ſich vom Ober⸗ 
flächen⸗Bewußtſein zum Bewußtſein der organiſchen Zuſammenhänge umzuſtellen 


und auf dieſe Weiſe nicht nur zum räumlichen Denken kam, ſondern auch, was damit 


zuſammenhängt, zu einem Bewußtſein ihres eigenen Daſeins als Organismus 
in dieſem Raume, waren dieſe Menſchen auch unweigerlich dazu verdammt, auf 
dem Wege der Erkenntnis weiter-, d. h. vorwärtszuſchreiten. Damit trat eben der 
Menſch aus dem Paradies, d. h. aus dem Zuſtand des Unbewußten hinaus; rück⸗ 


wärts konnte er nicht mehr. Wer anfängt, in die Dinge zu ſehen und ihre Lebens⸗ 


geſetze zu überſehen beginnt, muß notwendigerweiſe jo lange forſchen, bis er das 
Weſen der Dinge erfaßt hat. ns 

In dem Maße, wie ſich der Geſichtskreis der nordiſchen Raſſe zu erweitern begann 
und immer neue Erkenntniſſe ihren Erfahrungsſchatz bereicherten, mußte dieſe 
Raſſe ihrem bäuerlichen Streben, dem Weſen des Neuen auf den Grund zu gehen, 


folgen, ob fie wollte oder nicht. Es mochte noch Ruhe herrſchen, ſolange die Raſſe 


auf altererbter Scholle ſaß und nur ein Ahnen die Bruſt bewegte, daß weit dahinten 
„Dinge ſein mußten, die ſich ihrer Erkenntnis noch entzogen“ und einer Erforſchung 
wert waren. Meiſterhaft haben Frenßen und nachher andere Bauerndichter ſolche 
nordiſchen Bauern vor uns hingeſtellt. Später, als nordiſche Wanderzüge in Um⸗ 
welten gerieten, die der nordiſchen Raſſe fremd und unbekannt waren, ſetzte ſich 
der bäuerliche Erkenntnistrieb langſam mit dem Neuen auseinander; herrliche 
Blätter der Philoſophie ſind dadurch der Menſchheit geſchenkt worden; ob wir nun 
an die Inder, die Griechen oder an die Germanen denken. Als dann ſpäter die Welt 
durch Verkehrsmittel anfing bekannt zu werden, brach ſich der Trieb der nordiſchen 
Raſſe zur Erkenntnis hemmungslos Bahn und ſtürmte auf dieſem Wege unaufhalt⸗ 
ſam vorwärts; er folgte ſeinem entwicklungsgeſchichtlich bedingten inneren Muß. 


Wie ſehr hat man doch der nordiſchen Raſſe dieſen Trieb zur Erkenntnis verdacht! 


Man fühlte ſich durch dieſe Menſchen beunruhigt. Sie geben ſich nie mit der 
Oberfläche der Dinge zufrieden, nehmen die Dinge nicht einfach hin, wie ſie ſind, 
ſondern verſuchen immer in ſie hineinzudringen und ſie dann weiterzuentwickeln. 
Der flächenhaft denkende Menſch mit dem Oberflächen⸗Bewußtſein empfindet ledig⸗ 
lich die von der nordiſchen Raſſe ausgelöſte Bewegung unter den Dingen der ihm 
vertrauten Umwelt. Er folgert — da ihm jede Bildablöſung in ſeinem Bewußtſein 
nur durch die Tätigkeit der eigenen Fortbewegung verſtändlich iſt —, daß die von 


der nordiſchen Raſſe ausgehende Beunruhigung ſeines Daſeins auch auf eine gleiche 


Arſache bei der nordiſchen Raſſe zurückgehen müſſe. Er überträgt alſo das, was bei 
ihm eine Veränderung der Bewußtſeinseindrücke auslöſen würde, nämlich die 
eigene Fortbewegung auf die nordiſche Raſſe und folgert nun ganz unbewußt aus 
den Geſetzen ſeiner Empfindungswelt heraus: da ich eine durch die nordiſche Raſſe 
ausgelöſte Beunruhigung meines Daſeins erlebe, ſo muß die nordiſche Raſſe eine 
beſonders unruhige und bewegliche Raſſe ſein. Auf den Gedanken, daß die 
Veränderung eines Bildeindrucks bei einem an Ort und Stelle verbleibenden Bes 
ſchauer auch dadurch ausgelöſt werden kann, daß die Erſcheinung von innen heraus 
verändert wird, kommt er offenbar gar nicht von alleine. 
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Der Jude war nie Nomade, ſondern immer Paraſit. 


Nun kann man aber eine Erſcheinung nicht von innen heraus ändern, wenn man 
ſie nicht vorher auf ihr Weſen hin unterſucht hat. So iſt es einerſeits ganz natürlich, 
daß jede von einem nordiſchen Menſchen ausgelöſte Umweltveränderung eine 
eingehendere Beſchäftigung dieſes nordiſchen Menſchen mit dem Weſen der ver⸗ 
änderten Dinge zur Vorausſetzung hatte, während andererſeits gerade dieſe Tat⸗ 
ſache dem Menſchen mit dem Oberflächen⸗Bewußtſein am unbegreiflichſten iſt; 
denn er käme niemals auf den Gedanken, das Weſen der Dinge zu erforſchen oder 
verändern zu wollen. Auf dieſe Weiſe wird der Menſch mit dem Oberflächen⸗ 
Bewußtſein gerade durch die nordiſche Raſſe am meiſten beunruhigt. 

So kommt er dazu, in der nordiſchen Raſſe lediglich diejenige Raſſe zu erblicken, 
die ſeine Unruhe auslöſt, d. h. das ihm vertraute Bild der Wirklichkeit in Bes 
wegung verſetzt und abzuwandeln beginnt. Hierin wurzelt letzten Endes jene 
tragiſche Verdrehung der Tatſache, daß die bodenſtändigſte Raſſe der Welt, die 
aus ihrem Bauerntum heraus der Welt den Trieb zur Erkenntnis ſchenkte, zu 
einer „unruhigen, beweglichen Raſſe“ geſtempelt worden iſt. 

Unter gewiſſen Umſtänden wird der Menſch des ausſchließlichen Oberflächen⸗ 
Bewußtſeins gelegentlich aber auch den in organiſchen Zuſammenhängen denkenden 
Menſchen für beſonders rückſtändig halten. Das ſei an einem Beiſpiel erläutert. 

Wenn Henry Ford ein Volksautomobil erſann und baute, ſo wird der ent⸗ 
wicklungsgeſchichtlich und organiſch denkende Menſch darin einen Beitrag zur 
Entwicklung des Verkehrsweſens erblicken und zweifellos einen neuen Zuſt and 
in der Entwicklungsgeſchichte des Verkehrsweſens feſtſtellen; dagegen iſt es ihm 
im Grund ſehr gleichgültig, wer mit einem Ford ſpazierenfährt, denn dieſe Frage 
hat ja mit dem Weſen des Fordwagens gar nichts zu tun. 

Ganz anders wird aber der im flächenhaften Denken befangene Menſch dieſer 
Frage gegenübertreten. Sieht er z. B. heute in Afrika einen Negerhäuptling mit 
einem Ford fahren, nachdem dieſer ſich vorher vielleicht durch eine Sänfte fort⸗ 
bewegt hatte, ſo iſt ihm das ein Fortſchritt ſchlechthin. Das Wort „Fortſchritt“ 
iſt in dieſer Beziehung ſehr lehrreich. Ein Oberflächen⸗Bewußtſein, das nur in 
Bildern zu denken verſteht und mit ſeinem Denken notwendigerweiſe an der Ober- 
fläche haften bleibt, iſt gewohnt, eine Bildveränderung lediglich durch die Tätigkeit 
der eigenen Fortbewegung zu erleben, kommt alſo gar nicht auf den Gedanken, 
eine Bildveränderung aus dem Weſen der Sache heraus zu erwarten. Aus dieſem 
Grunde iſt für jeden Nomaden eine Bildveränderung, die ihm wertvoll dünkt, 
gleichzeitig ein Fortſchritt; worin ganz wörtlich zum Ausdruck kommt, daß ihm der 
Entwicklungsgedanke fremd, die Hinbewegung zum Gegenſtand ſeiner Bewunderung 
aber natürlich iſt. 

Es iſt im Grunde ſehr unweſentlich für die Fragen der Verkehrstechnik, ob ein 
Neger oder ein Indianer jetzt auch mit einem Automobil fahren können, denn ſie 
haben das Automobil weder erfunden, noch werden ſie es nach menſchlichem Er⸗ 
meſſen weiter entwickeln können. Aber dem nomadiſchen, flächenhaften Denken iſt 
bereits die Tatſache, daß es zwei voneinander verſchiedene Bilder erlebt — nämlich 
erſt einen zu Fuß gehenden Neger und dann einen mit einem Automobil fahrenden 
Neger, wobei es offenbar dem Neger Nr. 2 beſſer geht als dem Neger Nr. 1 —, 
grundſätzlich ſchon ein Fortſchritt, weil es ja auf Grund ſeiner Natur derartige 
Bildveränderungen auch nur durch Fortſchreiten erleben kann. 

Wenn nun der organiſch und entwicklungsgeſchichtlich denkende Menſch einen 
Negerhäuptling, der mit einem Ford ſpazierenfährt, immer nur für einen Neger 
anſieht und gar nicht auf den Gedanken kommt, dem Neger das Automobilfahren 
als Kulturhöhe anzurechnen — weil der Neger ja im Grunde für das Vorhandenſein 
des Automobils nicht verantwortlich gemacht werden kann —, jo empfindet der 
Nomade eine ſolche Denkweiſe als ſehr rückſtändig. 

Ahnliches gilt auch z. B. für den Fall, daß heute ein Indianerhäuptling den Frack 
zu tragen verſteht und eine amerikaniſche Univerfität aufſucht. Einem „oberfläch⸗ 
lichen“ Denken iſt das natürlich ein „Fortſchritt“, während im Weſen der Sache der 
Indianer weder etwas mit dem Frack noch mit der Aniverſität zu tun hat. Das wird 
ein Menſch mit ausſchließlichem Oberflächen⸗Bewußtſein allerdings nie begreifen, 
denn er verſteht nur die Oberfläche zu beurteilen, nicht aber das Weſen der Dinge; 
wenn die Oberflächen ſich gleichwerden, iſt ſeiner Meinung nach auch das Weſen 
der Dinge gleichgeworden. 

Der Nomade lebt dem Tage, der Bauer der Zukunft. Es hat 
für den Nomaden keinen Zweck, ſich um das Morgen zu kümmern, denn das Jetzt, 
das Heute, das Augenblickliche ſteht vor ihm und muß ausgenutzt werden. Um⸗ 
gekehrt hat es für den Bauern keinen Zweck, ſich um das Heute zu kümmern, denn 
dieſes iſt immer nur das Ergebnis ſeiner geſtrigen bzw. früheren Maßnahmen, und 
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fein Sinn muß ſich vom Heute bereits wieder auf das Kommende einſtellen, das 
er zu meiſtern hat und das er nicht, wie es der Nomade kann, „dem lieben Gott“ 
überlaſſen darf. Der Nomade iſt Fataliſt. Der Bauer muß ſagen: „Hilf dir ſelbſt, 
jo hilft dir Gott!“ — Aber dieſes „Auf⸗das⸗Morgen⸗ Blicken“ iſt das, was dem auf 
das Heute gerichteten Denken allen Nomadentums ſo entgegengeſetzt wie nur 
möglich und dem Nomaden in der tiefſten Seele verhaßt iſt. Warum ſoll ſich auch 
der Nomade über das Morgen aufregen? Er iſt durchaus der Menſch der Wirk— 
lichkeit und ſchätzt es nicht, beim Abgraſen geſtört zu werden. Der Nomade würde 
denjenigen, der dieſe Wirklichkeit abändern wollte, für wirklichkeitsfremd, ja für 
verrückt anſehen und dieſes, von ſeiner biologiſchen Entwicklung aus auch durchaus 
mit vollem Recht. Der Nomade kann ja weiterwandern, wenn ihm etwas nicht 
mehr paßt. Aber der Bauer kann nicht wandern, und das Morgen 
wird ſo, wie er es anfaßt und heute einleitet. 

Daher iſt der echte Bauer, wie überhaupt jeder echte ſeßhafte Menſch — das gilt 
ſogar in gewiſſer Beziehung für einige farbige Stämme — immer der Menſch des 
Morgen, der vorausſchauenden Sorgfalt für das ihm anvertraute Gut und durch 
ſein Pflichtgefühl notwendigerweiſe eine unbequeme und beunruhigende Geſtalt 
für alle gedankenlos Dahinlebenden; der faule Knecht hat noch immer dem tat— 
kräftigen Bauern geflucht, der ihn zur Arbeit herangezogen hat. 

Der nomadiſch denkende Menſch iſt aber auch durch und durch 
ungeſchichtlich. Ein ſeßhafter Menſch, ein Bauer im beſon⸗ 
deren, braucht alles die Erfahrungen der Vergangenheit, 
um ſeine Maßnahme für die Zukunfttreffen zu können; wenn 
er das nicht tut, iſt er ein Narr. Es iſt ein Beweis für das ſehr bäuerliche und 
organiſche Denken bei Goethe, wenn dieſer einmal ſagt: 


Wer nicht von dreitauſend Jahren 
Sich weiß Rechenſchaſt zu geben, 
Bleib im Dunkeln unerfahren, 
Mag von Tag zu Tage leben. 


Was aber ſoll der Nomade mit Erinnerungen an abgegraſte Weideflächen oder 
an abgegeſſene Tiſche anfangen? Ja, es wäre geradezu eine biologiſche Unverant⸗ 
wortlichkeit, wenn ihn die Natur mit rückwärtsſchauendem Blick ausge) zattet hätte. 
Vorwärts muß der Nomade, falls er am Leben bleiben will, und er wäre ein Narr, 
wenn er ſich mit der Vergangenheit belaſten wollte. Der Bauer leitet ſein Tun 
von der Notwendigkeit in ſeinem Betriebe her, d. h. aus Erkenntnis heraus. Dieſe 
Erkenntnis iſt dann dem Bauern Richtſchnur für alle ſeine Maßnahmen, und er iſt 
dazu erzogen, perſönliche Unbequemlichkeiten zurückzuſtellen, wenn es die Not— 
wendigkeit in ſeinem Betrieb erfordert. Das grübleriſche Bauerntum der nordiſchen 
Raſſe iſt gewohnt, das Tun und Denken zu prüfen. Hat dieſes nordiſche 
Bauerntum aber erſt einmal aus einer Erkenntnis im Denken die Notwendigkeit 
einer Ausführung erkannt, dann wird auch an die Ausführung herangegangen, ſei 
dieſe nun mit perſönlichen Unannehmlichkeiten verknüpft oder nicht. 

Der Bauer läßt ſich ja auch nicht durch das Wetter oder ähnliches abhalten, das 
zu tun, was er für notwendig erkannt hat. Daher iſt der nordiſche Menſch ciner- 
ſeits durchaus ein Grübler, ein ſchwerfälliger Menſch, andererſeits aber auch der 
Menſch der Tat, während der Nomade, der ſich von Ding zu Ding hinbewegt, weit 
eher der Menſch der Tätigkeit genannt werden könnte, ohne daß er dazu neigt, ſeine 
Tätigkeit mit einem vernünftigen Gedanken in Einklang zu bringen. Nietzſche 
hat dieſe Art von Tätigkeit einmal ſehr treffend gekennzeichnet: „Es iſt das Unglück 
der Tätigen, daß ihre Tätigkeit faſt immer ein wenig unvernünftig iſt. Man darf 
3. B. bei dem geldſammelnden Bankier nach dem Zweck feiner raſtloſen Tätigkeit 
nicht fragen: fie iſt unvernünftig. Die Tätigen rollen, wie der Stein 
rollt, gemäß der Dummheit der Mechanik.“ 

Der nordiſchen Tat entſpricht alſo die nomadiſche Tätigkeit (Betriebſamkeit): 
dem nordiſchen Grübeln würde die nomadiſche Indolenz entſprechen. Der nordiſche 
Grübler iſt oft nur ſcheinbar träge und ſchwerfällig, während vorkommende Träg— 
heit beim Nomaden immer wirklich iſt. 

Die Tat ändert die Zuſtände der Dinge immer, die Tätigkeit braucht das noch 
lange nicht zu tun. Daraus ergibt ſich hier wieder der ſcheinbare Widerſpruch, daß 
der im Grunde ſeßhafte Menſch, alſo der Bauer, der Veränderer des Weltbildes iſt, 
während der bewegliche tätige Menſch nichtbäuerlicher Herkunft die Dinge zwar 
zerſtören kann und dadurch das Weltbild wohl negativ ändert, aber die Dinge nicht 
eigentlich verändert oder weiterentwickelt. Der im Erſcheinungsbild un⸗ 
bewegliche Moltke war ein Tatmenſch durch und durch, und die Vorſtellung 
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eines tätigen geſchäftigen Feldherrn wäre für uns noch heute eine Luſtſpielgeſtalt. 
Der gierig gegen Europa anſtürmende Attilla einerſeits und der aus Er⸗ 
kenntnis und Grüblertum heraus nach Amerika aufbrechende, blonde, helläugige 
Kolumbus jowie der aus gleichen Gründen die Bezwingung der Luft ver⸗ 
ſuchende Graf Zeppelin andererſeits ſind vollkommene Gegenſätze. Sie handeln 
auch aus jo vollkommen verſchiedenen Urſachen heraus, daß irgendwelche Ver⸗ 
wechſlungen ihrer Gründe unmöglich ſind. Wer die nordiſche Raſſe als Nomaden⸗ 
raſſe empfindet, hat ihr eigentliches Weſen noch nicht begriffen. 


Deutſcher Arbeitsdienſt 
im Kampf für Boden und Blut 


Müller⸗Brandenburg, 
Polizei⸗Oberſt a. D., Leiter des Aufklärung⸗ und Preſſe⸗ Amts beim Staatsſekretär 
für den Arbeitsdienſt 


Man hat des öfteren ſchon die Frage geſtellt, inwieweit der freiwillige 
deutſche Arbeitsdienſt, der heute rund 260 000 junge deutſche Männer in 
ſeinen Reihen zählt und der nach dem Willen des Führers in mehr oder weniger 
abſehbarer Zeit zur Dienſtpflicht ausgebaut werden ſoll, mitwirken kann und 
muß in der Frage des Kampfes um Boden und Blut des deutſchen Volkes. Dieſe 
Frage iſt verſtändlich, denn eine Organiſation, die eine ſo große Zahl junger deutſcher 
Männer viele Monate hindurch ununterbrochen mit täglichem Dienſt in ihren 
Reihen ſtehen hat, kann durch Verſagen eine ſchwere Verantwortung auf ſich laden, 
wie ſie durch bewußtes Zupacken in ganz beſonderer Weiſe und ganz ausgeſprochen 
den Kampf um Boden und Blut unterſtützen kann. Um es gleich vorweg zu ſagen, die 
führenden Männer im Arbeitsdienſt ſind ſich der ungeheuren Verantwortung, die 
ſie vor Volk und Staat tragen, voll bewußt und handeln klar in Erkenntnis dieſer 
Verantwortung. Sie wiſſen, daß ſie ſehr viel beitragen können, Verſtändnis für den 
Rieſenkampf des deutſchen Volkes um ſeine Wiedergeſundung in der deutſchen 
Männerwelt zu erwirken. 

Der Arbeitsdienſt gehört in dieſen Kampf an ſich durch die ganze Art ſeines 
Tätigkeitsgebietes ſchon hinein. Er ſtellt ſeine Gefolgſchaft, die ſich zum großen Teil 
aus den Städten, vor allen Dingen Großſtädten, rekrutiert, mitten in das 
Land. Menſchen, die bis zu dem Augenblick, da ſie in den Arbeitsdienſt treten, 
kaum eine Ahnung von der Natur, wie ſie in Wahrheit iſt, gehabt haben, die kaum 
eine Buche von der Erle unterſcheiden konnten, den Unterſchied zwiſchen Roggen und 
Weizen nicht feſtzuſtellen in der Lage waren, außer dem Spatz nur hier und da mal 


eine Schwalbe ſahen, all dieſe Menſchen werden plötzlich durch die Arbeit im Arbeits⸗ 


dienſt mitten in Gottes freie Natur geſetzt, werden an den Boden herangeführt und 
arbeiten an dieſem Boden, an der heiligen deutſchen Erde. Sie lernen verſtehen, 
was Leben iſt. 

Da werden z. B. 50 junge Männer in ein neu aufgezogenes Lager eingeſtellt, das 
ſich in einem großen Wieſengelände befindet. Hier ſollen ſie Gräben ziehen. Warum? 
Es iſt ganz naturgemäß, daß der jungen Mannſchaft klargemacht werden muß, 
warum dieſe Wieſen mit Gräben verſehen werden, warum dieſe Wieſen bis jetzt 
wenig Ertrag brachten, und was das Ergebnis ihrer Arbeit ſein wird. Ein anderes 
Beiſpiel: Da werden junge Menſchen, vielleicht aus dem Berliner Norden, in ein 
Lager gebracht, dem Forſtarbeiten zufallen. Dort lernen ſie junge Baumpflänzchen 
ſetzen, dieſe hüten und betreuen, damit dieſes junge Leben nicht untergeht. 

Man ſieht: ſchon durch die praktiſche Tätigkeit des Arbeits⸗ 
dienſtes wird das Verſtändnis für den Boden, für die Heimaterde geweckt. Die 
Führung des Arbeitsdienſtes begnügt ſich aber damit nicht, dieſes durch die Sache 
ſelbſt aufkommende Verſtändnis durch die Unterrichtung der Gefolgſchaft zu ver⸗ 
tiefen und zu bilden, ſie geht ganz bewußt einen Schritt weiter und hat in ihrem 
ſtaatspolitiſchen Unterricht, der wöchentlich in mehreren Stunden in 
allen Lagern abgehalten wird, maßgebend das Gebiet der Heimatkunde eingebaut. 
Die junge Mannſchaft ſoll in den 40 bis 50 Wochen, die ſie im Arbeitsdienſt iſt, die 


Landſchaft, in der ſie ſteht, mit vollem Verſtändnis erfaſſen lernen. Tauſende und 


aber Tauſende lernen auf dieſem Wege zum erſten Male ihre heilige Heimat in 
Wahrheit erkennen. Sie erleben ſie! Sie — von ihrer Entwicklung und werden 
ſo dazu gebracht, ſie lieb zu gewinnen. 
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Dazu kommt der Unterricht in der Geſchichte des deutſchen Volkstums überhaupt, 


wobei unbedingt vermieden wird, Zahlen zu pauken. Die großen Vorbilder: Staats⸗ 


männer, Heerführer, Dichter, Erfinder als führende Männer werden unter ſtarker 
Betonung des Führerprinzips der jungen Gefolgſchaft vor das geiſtige Auge geſtellt. 


Das deutſche Rechtsbewußtſein wird wieder geweckt, und es wird angeſtrebt, dem 


jungen Mann ein abgeſchloſſenes, abgerundetes Bild des Kampfes des deutſchen 
Volkes um Boden und Blut zu geben. Daß die Fragen der Raſſe als wichtiges 
Grundelement des Volkstums ſtark herausgearbeitet werden, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Bringt jo die Arbeit an ſich und der Schulungsunterricht durch ſeine Wirkung 
praktiſch und geiſtig die junge Mannſchaft an die Frage von Boden und Blut un⸗ 
mittelbar heran, ſo haben wir noch ein drittes Gebiet, in dem ſich eine praktiſche 
Auswirkung zur Geſundung unſeres Volkes zeigt. Es iſt ganz klar, daß der junge 
Mann in den 40 bis 50 Wochen, die er im Arbeitsdienſt ſteht, in eine ſtrenge körper⸗ 
liche Erziehung genommen werden kann, und ich brauche nicht zu betonen, daß das 


mit großer Tatkraft durchgeführt wird. Bevor die junge Mannſchaft morgens zur 


Arbeit zieht, hat ſie 15 Minuten Frühſport, um den Körper gelenkig zu machen, da 


Da der Jude niemals einen Staat mit beſtimmter territorialer Be⸗ 


grenzung beſaß und damit auch nie eine Kultur ſein eigen nannte, 
entſtand die Vorſtellung, als handle es ſich hier um ein Volk, das in 
die Reihe der Nomaden zu rechnen wäre. Dies iſt ein ebenſo großer 
wie gefährlicher Irrtum. Der Nomade beſitzt ſehr wohl einen beſtimmt 
umgrenzten Lebensraum, nur bebaut er ihn nicht als ſeßhafter Bauer, 
ſondern lebt vom Ertrage ſeiner Herden, mit welchen er in ſeinem 
Gebiete wandert. a 5 Hitler 


die ſchwere Landarbeit leicht die Gefahr in ſich birgt, gewiſſe Körperteile übermäßig 


zu beanſpruchen. Dieſe Gefahr wird aufgehoben durch die Leibesübungen ohne Gerät, 


die die geſchmeidige Haltung des Körpers erzielen. Außerdem iſt mehrfach in der 
Woche im Stundenplan genügend Zeit freigehalten, um Sport überhaupt, Gelände⸗ 
ſport nicht zuletzt, betreiben zu können. Schließlich wird bei der Arbeit durch die 
Führer darauf geachtet, daß die junge Mannſchaft, je nach der Witterung, ſich in ihrer 
Bekleidung hält. Bei gutem Wetter wird man vielfach beobachten können, daß die 
Arbeitsfreiwilligen nichts als die Hoſe anhaben. Bei ſchlechtem Wetter wird auf 
möglichſt der Witterung angepaßte Kleidung geſehen. Ich ſage möglichſt, denn bei 
den außerordentlich kargen Mitteln, die der Arbeitsdienſt zu ſeiner Verfügung hat, 
müſſen viele an ſich berechtigte Wünſche beiſeitegelaſſen werden. 

Die Tatſache iſt jedenfalls aber zu verzeichnen, daß die meiſten jungen Männer, 
wenn ſie zu uns kommen, ſich in einem Körperzuſtand befinden, der zu berechtigter 
Kritik Anlaß gibt, und daß ſchon nach einem Vierteljahr ſich der junge Mann in 
einem Geſundheitszuſtand befindet, der gegen den vor einem halben Jahr als er⸗ 
heblich gebeſſert angeſprochen werden muß. Es iſt geradezu erſtaunlich, zu 
beobachten, wie ſich die jungen Leute im Dienſt des Arbeitsdienſtes körperlich ent⸗ 
wickeln, wie ſie ſich trotz der ſchweren Arbeit kräftigen, wie gelenkig ſie werden, wie 
gejund fie ſich fühlen. Wenn Ausländern immer wieder auffällt, daß jo viele frohe 
Geſichter und leuchtende Augen in den Lagern ihnen entgegenblicken, dann liegt 
das nicht zuletzt an dieſem innerlichen und tatſächlichen Geſund⸗ 
werden der jungen Menſchen in unſerem Dienſt, ſo daß die 
berechtigte Hoffnung beſteht, daß Männer, die durch unſere 
Reihen gegangen ſind, einmal Familienväter werden, die 
um das Geheimnis von Blut und Boden, das Geheimnis des 
Lebens und der Raſſen wiſſen und aus dieſem Wiſſen her⸗ 
aus handeln. 

Die große Bedeutung des Arbeitsdienſtes liegt, ganz abgeſehen von der wertvollen 
volkswirtſchaftlichen Arbeit, die der Arbeitsdienſt leiſtet, und ganz abgeſehen davon, 
daß wir den jungen Menſchen zur Manneszucht, Kameradſchaft, zum Gemeinſchafts⸗ 
geiſt erziehen, darin, daß wir ihn zu einem bewußten Träger des Staates Adolf 
Hitlers zu machen beſtrebt ſind; ganz abgeſehen von dieſen beiden großen Aufgaben 
erfüllt der Arbeitsdienſt eine dritte Aufgabe durch ſeine Tätigkeit an ſich und durch 
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den Geiſt, mit dem er geführt, nämlich die, den jungen Menſchen zum bewußten 
Bejaher des Kampfes um Boden und Blut zu machen, ihn zum Träger eines ge⸗ 
ſunden kommenden Geſchlechtes zu formen. 

Wir ſind uns durchaus bewußt, daß der Arbeitsdienſt eine ſehr junge Sache iſt, die 
noch viele Kinderkrankheiten zu überwinden hat, und wir wiſſen, daß auch auf dem 
Gebiet, das wir hier zu umreißen verſucht haben, noch ſehr vieles nicht ſo iſt, wie 
wir es wünſchen, und wie es ſein muß. Es läßt fi in wenigen Monaten nicht 
ſchaffen, was, ſoll es gedeihen, organiſch wachſen muß. Schon die Frage: wo bekomme 
ich die Männer her, die in der Lage ſind, den jungen Menſchen all das mitzugeben, 
was ſie mit hinaus ins Leben nehmen ſollen, iſt nicht immer ſchnell und einfach zu 
löſen. Der Arbeitsdienſt bedarf eines Führerkörpers, an den ganz außergewöhnliche 
Anforderungen ſeeliſcher, geiſtiger und praktiſcher Natur geſtellt werden, wobei zu 
beachten iſt, daß ſeine Beſoldung eine außerordentlich ſchmale iſt. Der Arbeits ⸗ 
dienſt iſt eben eine der revolutionärſten Schöpfungen des 
nationalſozialiſtiſchen Staates und trägt das „Ich dien; ich 
bin nichts; mein Volk alles“ in allen ſeinen Teilen klar 
ausgeprägt in ſich. 


Es iſt ganz verſtändlich, daß auf die Dauer in ſeiner Führerſchaft ſich nur die 


Männer halten können, die gewillt ſind, in der Praxis das vorzuleben, was ge— 
ſchriebenes Geſetz für den Arbeitsdienſt iſt. Das Vorleben aber iſt eine ſehr ſchwere 
Aufgabe, die ein außerordentliches Maß an Entſagung in ſich birgt. Das alles ſind 
Dinge, die es nicht immer leicht machen, ſchnell das, was erſtrebt wird, in der Praxis 
auch zu erreichen. Und ſo ſind zweifellos noch viele Dinge, wie geſagt, nicht ſo, wie 
wir ſie wünſchen; aber man darf ſich vergewiſſert halten, daß die Führung mit großer 
Tatkraft darauf hinarbeitet, daß die Kinderkrankheiten überwunden und die noch 
vorhandenen Lücken beſeitigt werden. Man darf ſich vergewiſſert halten, daß die 
Führung beſtrebt iſt, den Arbeitsdienſt zu dem zu machen, was er ſein ſoll, ein 
Eckpfeiler des Staates Adolf Hitlers, und darin iſt eingeſchloſſen bewußte Erziehung 
der jungen Gefolgſchaft zum Träger des Kampfes um Boden und Blut. 


Walo, Blut und Boden Dr. Ernſt Reichert 


Wir alle wiſſen, daß unſer Vaterland in ſeiner landſchaftlichen Struktur überaus 
reich gegliedert iſt. 
Die frieſiſche Marſch und Geeſtlandſchaft, hannoverſches Moor wechſelt mit 


fettem Lehmboden Mecklenburgs, fruchtbare Hügelerde Pommerns, eine Seenplatte 


in Oſtpreußen, in Brandenburg die berühmte „Streuſandbüchſe“, das Braun⸗ 
kohlengebiet, die Föhrde, Thüringens liebliche Täler und Höhenzüge, der Harz, das 
Fichtelgebirge, ſo geht es durch alle deutſchen Gaue, durch Erzgebirge und Schwarz— 
wald, Maintal und Ruhrgebiet, durch die grüne Donauebene in immer neuen, 
immer bunteren Bildern bis dort, wo im Süden hinter dem Bodenſee und 
in Bayern ſich die Alpen türmen, und im Weſten iſt dann der Rhein, in tauſend 
Liedern beſungen, Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze! 

Denken die Finnen an „ihr“ Vaterland, ſo werden ſie vielmehr als wir nur 
immer ein Bild vor Augen haben, das Bild der tauſend Seen, Wälder 
und ſprudelnde Waſſer. Der Norweger ſieht Fjord an Fjord, dem Italiener fehlt 
für ein buntes Heimatbild ſo ziemlich der Wald und der Ungar träumt von der 
unendlich weiten Pußta. 

Wenn ſie an ihr Vaterland denken, ſo werden ſie daher nach deren wechſelvollem 
Ausſehen Umſchau halten, ſo wie wir mehr umgekehrt nach dem 
Durchgehenden, nach dem Einheitlichen, Einigenden uns 
um] eh en. Das muß man ſich einmal klarmachen, wenn man die deutſche Land— 
ſchaft im Zuſammenhang mit dem deutſchen Menſchen charakteriſieren will. 
Während ſich bei anderen Völkern der Begriff der engeren Heimat und der Begriff 
Vaterland bildlich annähernd decken, iſt des Deutſchen engere Heimat in dieſem 
Sinne noch nicht ſo ausgeſprochen ſein Vaterland. Dennoch gibt es für den Deutſchen 


ein Landſchaftsſymbol, das für eine einheitliche Vorſtellung vollkommen ausreicht: 


den deutſchen Wald. Die deutſche Landſchaft hat ſoviele Einzelzüge, daß ſie 
ſich in ein Bild ſchwerlich zuſammenfaſſen laſſen, aber der deutſche Wald wird 
überall noch angetroffen und wenn einer von der deutſchen Landſchaft ſpricht, dann 


denkt er, ſei es nun ein Fremder oder ein Volksgenoſſe, zu allererſt an den 


deutſchen Wald. 


Mit den Juden gibt es kein Paktieren. ile. 
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u en Das iſt kein Zufall; denn vor vielen hundert Jahren war in Deutſchland noch 
* a = faſt alles Wald, da war der Wald das Symbol oder der Ausdruck der deutſchen 
| = 0.00 Randihaft nicht nur in weitem, ſondern noch in wirklich umfaſſendem Sinne. Wald 
überzog Täler und Höhen, im Oſten und im Weſten Wald. Und dieſer Wald war 
zum geringen Teil erſchloſſen, denn er war größtenteils Urwald. 

Die deutſche Landſchaft, wie ſie damals war, erzog deshalb Menſchen, die ſich 
zu ihr hingezogen fühlten, zu harter Arbeit, aber zugleich auch zur Seßhaftigkeit; 
denn ſie war, wie man ſich leicht vorſtellen kann, nicht ſchnell und bequem zu 
durchmeſſen, wenn man aber dablieb und in ſie eindrang, dann lohnte ſie in faſt 
allen Teilen die an ſie gewendete Mühe; denn der Boden, den der Wald bedeckte, 

. | ee Sense war überaus fruchtbar und im Walde ſelbſt lebte in Fülle jagdbares Getier. Frei⸗ 
= Rn Zn lich, man mußte kämpfen ſowohl mit dem Wald als auch mit dem Getier des 
Waldes, wenn man ſich hier durchſetzen wollte. 

So ſtählte der Wald ſeine Bewohner auch zum Kampfe mit Menſchen, denn 
mit Menſchen mußte man beſonders kämpfen, weil das deutſche Gebiet zu 
gleicher Zeit ein beſonderes Durchgangsgebiet, ein Verbindungsland von Oſten 
nach Weſten und von Norden nach Süden war. Jede kämpferiſche, jede kriegeriſche 
Anlage wurde bis zum äußerſten entwickelt, zugleich auch das Gefühl für unbedingte 
Kameradſchaft, die echte germaniſche Treue, mit dem anderen, ſeinem Stammes⸗ 
genoſſen, „durch dick und dünn“ zu gehen. Nur das allerbeſte und höchſt⸗ 
wertige Menſchentum konnte ſich unter ſolchen Umſtänden in 
dieſem Lebensraumendgültig behaupten. Was keine Luſt zu zäher, 
vordringlicher Arbeit und zum Kampfe hatte, und was von Hauſe aus nicht eine 
ausgeſprochene Intelligenz und Führertum mitbrachte, was nicht ausgeſprochenes 
Herrenvolk war, das hatte hier nichts zu ſuchen, und eroberte dieſes Land beſtenfalls 
„vorübergehend“. Untreue und Hinterliſt konnten vor ſolcher Größe des Charakters 
auch nicht beſtehen. Es ſiegte die große Geſinnung und ihre Umſetzung in die 
rauhe Wirklichkeit des Lebens, die Tat. 

Wer vermag heute noch abzuſchätzen, wieviel der deutſche Wald dazu beitrug. 
Aus nordiſcher Überlieferung wiſſen wir, daß er den Blick der Germanen nicht 
nur nach außen, ſondern auch nach innen lenkte und ſo die Seele gewiſſermaßen 
zum Klingen brachte. Er wirkte im höchſten Grade mythenbildend und inſofern 
erzieheriſch in heldiſchem Geiſte. Die Menſchen, die den deutſchen 
Wald bezwangen, bezwangen ſich ſelbſt. 

In jeder Hinſicht wurde der Wald der wichtigſte Faktor in der deutſchen Land⸗ 
ſchaft, an dem ſich die Germanen bei ſonſtiger Verſchiedenheit in „gleicher 
Weiſe“ erproben mußten und ſich darin auch heute noch wiederkennen, und 
zwar in all ihren Stämmen: Intelligenz, Zähigkeit, Treue und Mut in Gefahr 
zeichnen die Deutſchen aus im Norden, im Süden, im Weſten und Oſten. Heute 
iſt das deutſche Land längſt erſchloſſen, es hat ſich weit geöffnet dem ſehenden Auge. 
Schon lange trennen keine undurchdringlichen Wälder, Sumpf und Moorgebiete 
die einzelnen Stämme voneinander, heute haben wir eine „überſicht“ und wiſſen, 
wie die Menſchen — ganz abgeſehen vom Wald — ſich jeweils ihre Landſchaft 
ausſuchten, Ebene oder Hochland, Fluß, Meer oder Seelandſchaft, wärmere oder 
kältere Gegend. 

i N | Der Wald aber hat die deutſchen Menſchen ſeit jeher innerlich gebunden und 
Be | beſchäftigt. Im neuen Volksſtaat, der die Einigkeit aller Deutſchen erſt im tiefiten 
Sinne herſtellen kann, werden wir den deutſchen Wald, wenn möglich, noch mehr 
lieben und begreifen als jemals früher; denn Wald iſt ja nichts anderes 
als in einer organiſchen Gemeinſchaft wurzeln, nicht vereinzelt 
leben und ſtreben. „Der deutſche Wald“, das ſind „die deutſchen Stämme“, und die 
Liebe zum Wald, das iſt ein Ausfluß des geſunden Gefühls für Blut und Boden, 
eine Verwurzelung im Volkstum. 


Gedenktage 


2. September 1870: Kapitulation von Sedan, Napoleon III. kriegsgefangen. 
3. September 1871: Friede zu Verſailles. 

5.—15. September 1914: Schlacht an den Maſuriſchen Seen. 

6.—11. September 1914: Schlacht an der Marne. 
12. September 1819: Blücher geſtorben. 
22. September 1914: Das Unterſeeboot U verſenkt 3 engliſche Panzerkreuzer. 
22. September 1915: Beginn der großen Herbſtſchlacht in der Champagne. 
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36 und 363. 533 Kaiarbeiter, 58 Betreffs . 
manigung der Verbandsbeiträge muß vom zuſtändigen Ar⸗ 


beiterverband Stellung genommen werden. Nach den 
Satzungen des Verbandes ſeemänniſcher Angeſtellter können 
Mitglieder, welche über zwei Jahre mit ihren Beiträgen im 
Rückſtand ſind, vom Leiter des Bezirks unter Vorbehalt der 


Rechte des Verbandes von der Mitgliedsliſte geſtrichen werden. 


37b. H. B., Kirchen a. d. S. Angeſtellte, die nach dem Reichs⸗ 
lohntarif für Reichsbahnarbeiter entlohnt werden, haben kein 


Anrecht darauf. in die Angeſtelltenverſicherung überführt zu 


werden. 


38. Freiſtatt bei Sulingen. Die ee ze: der Bodel⸗ 
ſchwinghſchen Anſtalten ſind als ſolche dem 

meiſterverband einzureihen. Die Büroangeſtellten des Be⸗ 
triebes ſind dem DHV. einzugliedern. 


eee e ee ende denden 


ee und Menſchen 


Von Bogislav von Selchow 


viele Bä ume ſah ich im Walde ſtehn, 
Alte und junge, alle waren fie ſchön. 
Ob der Lenz zu neuem Grün fie geweckt, 

Ob der laſtende Schnee fie weiß bedeckt, 

Ob ſie kahl, zerborſten oder belaubt, 
Immer hoben ſie ſtolz und frei das Haupt. 
Aber keinen traf ich im ganzen Jahr, 


eee dee N00 


* Der häßlich war. 
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Sowjetrußland iſt wie die Tſchechoflowakei — ſiehe hierzu 


Folge 4 — ein Nationalitätenſtaat, in dem das Staatsvolk, 


das heißt die eigentlichen Ruſſen, in der Minderheit ſind. Es 
deswegen nur Pflichten und keine Rechte, es ſei denn, jene zu 


gibt i in Rußland nicht weniger als 175 verſchiedene Völker, die 
über 150 verſchiedene Sprachen ſprechen. Ukrainer gibt es dort 
allein faſt 40 Millionen, dazu kommen etwa 6 Millionen Weiß⸗ 

ruſſen, 2—3 Millionen Georgier, ebenſoviele Turkmenen uſw. 


Im ganzen zählt Rußland mit dem aſiatiſchen Teil heute un⸗ 


gefähr 138 Millionen Menſchen, von dieſen ſind eigentliche 
2 dee nur etwa 55 Millionen. 
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eutſchen Werk⸗ 


Dem Geſchick 


Deine Wurzeln dort in die Erde gräbſt, 


| Der allein, der ganz der eigenen Art 
Bis zum Ende der Tage die Treue wahrt, 


Rein und Schön? 


39. 9. N. K. 2 Blu „Marienfelde. Ausgetretenen Mitgliedern : 


bes Druidenordens kann der Eintritt in die Fachſchaften nicht 
verwehrt werden, wenn fie ſich bindend erklärt haben. 

40. Betr. Zelle H. K., Berlin. Verſorgungsanwärter brauchen 
nicht organiſiert zu ſein. 


441. O.⸗Gr. Aachen, Kaiſerplatz. Der Staat hat in bezug auf die 
Altersinvaliden noch keine ändernden Beſtimmungen erlaſſen. 


Außer im Programm vorgeſehenen Richtlinien beſtehen keine 
neuen. 


42. Zelle Neudorf⸗Platzendorf. Ausländer und Staatenloſe 


können in keinem Falle einem Verband der Deutſchen Arbeits⸗ 
front angehören. 

43. W. B., Klein⸗Wanzleben. E 58 it kein letzter Termin vor⸗ 
geſehen, bis zu dem Unorganijierte den Verbänden der Deut⸗ 
ſchen Arbeitsfront beitreten können. 


b c bee * 

viele Menſchen . . im Leben gefehn, 2 
Jeden faſt ſah ich fremde Wege gehn, 

Von der Heimat fern, die ihn gebar, 2 

Die die Wurzel ihm feiner Schönheit war. > 

Sorge furchte, Bitterkeit und Verzicht, 2 

Not und Scham und Schuld ihm das Angeſicht. > 


Seiten mes einer mit freiem Blick 


Ehe nicht > du zu der Heimat keheſt, 
Zu der Scholle heim, der du gehörſt, 


Iſt vergeblich Müh'n, was du tuſt und lebſt. 


Kann vor Gott und den Menſchen h 5 


. bebe De 
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5 Was jeder Deutſche wiſſen ui: 


£ mus; er ſucht als höchſten Lohn das Opfer; er fühlt die ſtolze 
R Schönheit der Sendung, der er ſich geweiht hat, die große ge⸗ 


meinſame Mutter, Italien, ſtark und ſicher zu machen. Er kennt 


erfüllen. Es ir eine gleich ſtolze Aufgabe, zu befehlen wie zu 
gehorchen die höchſte Ehre iſt das Geſetz der Disziplin. 2 


Die Se Gebietsabtretungen bedingten Bevölkerungs⸗ 
verluſte zufolge des Verſailler Friedensdiktats betragen im 
einzelnen: Poſen 1946 461, Elſaß⸗Lothringen 1874 014, Weſt⸗ 


preußen 1 295 334, Schleſien 967231, Schleswig⸗Holſtein 166 348, 
In der Dienſtordnung der ſaſchittichen Miliz heißt es unter 
ne: „Der Angehörige der Miliz dient Italien in reiner 
Geiſtigkeit, unerſchütterlichem Glauben und unbeugſamem 


Oſtpreußen 166 035, Eupen: Malmedy 60 003, Pommern 224; 


zuſammen 6 475.640. Hierzu kommt noch das Saargebiet mit | 
572 112 preußiſchen und 79 872 bayeriſchen Einwohnern, die 
Ser von uns 3 getrennt find. 
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